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Diethelm von Buchenberg. 
2 Von Berthold Auerbach. 5 
(15. Fortſetzung. 


Einundzwanzigſtes Kapitel. 


Nahezu zwei Monate hatte Diethelm im Gefängniſſe ge⸗ 
ſeſſen, es hatte mehrmals getaut, aber auch immer wieder 
friſchen Schnee gelegt, und heute war ein heller, mäßig 
kalter, echter Schlittentag. Diethelm hatte ſich gewundert, 
daß nicht der Vetter ſelber das Fuhrwerk gebracht, ſondern 
einen Knecht mit demſelben geſchickt hatte. Die Rappen 
ſchienen ihren Herrn nicht mehr zu kennen, ſie ſenkten die 
Köpfe, ſo ſehr auch Diethelm ſie klatſchte, mit ihnen ſprach 
und ihnen ſalzbeſtreutes Brot vorhielt, fie hatten eben jenen 
geiagten Brandabend noch nicht vergeſſen und ſpürten ihn 
noch immer. Diethelm dachte, daß alle Welt verändert ſei, 


und gewiß waren alle Häuſer verſchloſſen, und niemand 


drängte ſich zu ihm und reichte ihm die Hand, nicht einmal 
der Vetter war gekommen, ihn abzuholen. Die Menſchen 
ſind alle falſch wie Galgenholz, ſie klagen und krächzen um 
einen Toten, uad wenn er plötzlich wiederkäme, ſie wären 
voll Zorn auf ihn, weil er ſie um ihr Mitleid betrogen. So 
dachte Diethelm, als er mit der Wolfsſchur angetan auf dem 
Vorderſitze ſaß und die Pferde lenkte, hinter ihm ſaßen die 
Mutter und Fränz. Diethelm nahm ſich vor, nur noch ein⸗ 
mal nach Buchenberg zurückzukehren, allen ſeine Verachtung 
zu zeigen und ſie dadurch zu züchtigen, daß er den Ort auf 
ewig verließ, ſie waren es nicht wert, einen Mitbürger zu 
haben wir er. Er überlegte plötzlich, daß eigentlich niemand 
in Buchenberg fei, bei dem es thm der Mühe wert war, was 
er von ihm denke: fie ſollten aber einſehen, wer er war, 
wenn er nicht mehr in ihrer Mitte ſei. Es tat ihm nur leid, 
daß er nicht eine wirkliche Rache an ihnen nehmen könne, 
der Vetter vor allem aber ſollte es büßen, ſeine Hypothek 
war gekündigt. 


Während er aber noch den Rachegedanken nachhing, er⸗ 
hob ſich in ihm plötzlich der Zweifel, ob er ihnen olge 
leiſten dürfe. Wohl war die ganze Welt ſein Feind, aber 
er durfte ihr nicht zeigen, daß eine Veränderung mit ihm 
vorgegangen fei, und wenn alles ſtechende Blicke auf ihn 
richtete, ſo war es doch klüger, zu tun, als ob man das nicht 
bemerke — falſch ſein gegen die falſchen Menſchen, das tit 
das Beſte, um unverſehens ihnen die Gurgel zuzudrücken; 
aber auch das muß vorſichtig und ſchlau geſchehen. 

Hin und her warf es Diethelm in Gedanken, denn ſo 
argwöhniſch 9 der ſich und gegen die Welt iſt ein Herz, das 
Arges in ſich verborgen hegt. 

Eine Strecke ab von der kalten Herberge, Unterthail⸗ 
fingen zu, ſagte Fränz: 

„Vater, ich hör Muſik den Berg herauf, horchet, ſie 
kommt näher. Was iſt das?“ a 

Auch Diethelm hörte es, das Leitſeil ſchwankte hin und 
her, ſo zitterten ſeine Hände, er faßte es ſtraff. 

„Ich mein' immer“, ſagte die Mutter mit verklärtem 
Antlitz, „es ſei alles nur ein Traum geweſen. O, das wär' 
> 1 wah wenn unſer Haus noch ſtünde und alles wär' 
nicht wahr. a 

„Weibergeſchwätz, es iſt alles wahr, ſtill!“ ſagte Diet⸗ 
helm zornig; die Kälte, die er immer innerlich ſpürte, faſt 
wie einen gefrornen Punkt, ſo ſehr er ſich äußerlich er⸗ 
wärmte, rann ihm jetzt wieder durch Mark und Bein. Er 
hielt an und trank einen mächtigen Zug Heidelbeergeiſt. 
Die Muſik kam immer näher. Man ſah jetzt einen großen 
Trupp Reiter und einer ritt im Galopp vorauf nach Diethelm 


Unterbaltangs- Beilage 


Deutſchen Run dſchau 


Bromberg, | den 


5. Auguſt 1925 


zu, kehrte aber bald wieder um und ordnete die Zurückge⸗ 
bliebenen hüben und drüben an der Straße zu Spalier. 

Was ſollte das ſein? Sollte Diethelm wieder gefangen 
genommen werden? Aber wozu war dann die Muſik? Die 
Rappen, von den Klängen erweckt, hoben die Köpfe und 
rannten wiehernd davon. . 

Fränz hatte das beſte weitſichtige Auge, ſie erkannte bald 
den Vetter Waldhornwirt, der nun ein wirklicher Trom⸗ 
peter war; auch andere Buchenberger erkannte ſie und Diet⸗ 
helm übergoß es wieder abwechſelnd flammend heiß und 
ſchauerlich kalt. 


Dort, genau an der Stelle, wo im Sommer die Deichſel 
gebrochen war, dort ſcholl Diethelm ein Trompetentuſch und 
hundertſtimmiges Hoch entgegen. Alles, was in Buchenberg 
beritten war, und eine große Anzahl von Unterthailfingen, 
die ſich dazu geſellt hatten, hielt Diethelm einen feierlichen 
fogenannten Gegenritt und holte ihn im Triumphe ein. 
Diethelm fand nicht Worte, ſeiner Empfindung Luft zu 
machen; er bedurfte deſſen aber auch nicht, denn unter be⸗ 
ſtändigem Hochrufen und Trompetenblaſen und Peitſchen⸗ 
knallen ſetzte ſich der Zug alsbald in Bewegung. Die Myıtter 
weinte und Fränz ſah mit frohlockenden Augen drein, wäh⸗ 
rend Diethelm mit beſonderer Sorgfalt die Rappen lenkte; 
es war fein einziges Denken, daß in dem Wirrware kein 
Unglück geſchehe, das alle Freude in Leid verkehre. 

ie war Diethelm ſo plötzlich verändert; er, der noch 
vor wenigen Stunden bitteren Groll und Haß gegen ſeine 
Mitbürger in ſich erweckt hatte. 


In Unterthailfingen ſtanden alle Leute am Fenſter und 
auf den Straßen und grüßten. An der Gemarkung von 
Buchenberg hielt neben einem Schlitten der Gemeinderat 
und Bürgerausſchuß und begrüßte Diethelm. 

„Wo iſt der Schultheiß?“ fragte Diethelm. Der Ob⸗ 
mann des Bürgerausſchuſſes erwiderte, daß der Schultheiß 
ſchon vor vier Wochen geſtorben ſei. ER 

Der Gemeinderatsſchlitten fuhr hinter dem Diethelms 
drein. An der Anhöhe, wo einſt Diethelms Haus geſtanden 
und jetzt nur noch verſchneite Trümmer ſich zeigten, bogen 
die Rappen plötzlich um und Diethelm wurde an den ſtraffen 
Zügeln faſt vom Schlitten geriſſen, aber der Vetter hatte dies 
wohl vorausgeſehen; er war zur Seite der Rappen geritten 
und drängte fie auf den Dorfweg. 


Nun erſt im Dorfe ging das Hochrufen von neuem an, 
die Kinder ſchrien mit und die Weiber ſchlugen vor Freude 
weinend die Hände zuſammen. Am Hauſe des alten Schä⸗ 
ferle wurde plötzlich der Schlitten Diethelms geſtellt, der 
Paßauf war wie wütend an die Köpfe der Pferde hinauf⸗ 
geſprungen und ließ ſie nicht vom Platze, bis ihm ein Reiter 
mit der Peitſche eines überhieb, daß er winſelnd davonfagte. 
Drinnen in der niederen Stube, die Stirne an die Fenſter⸗ 
ſcheiben gedrückt, ſtand der alte Schäferle und aus feinem 
zerfallenen Antlitze ſprach Kummer und Klage, daß man 
einen Mann wie Diethelm wie einen alles beglückenden 
Helden einholte. Diethelm ſah nur einen Augenblick unwill⸗ 
kürlich hinüber und Martha grüßte den ſo ſchwer betroffe⸗ 
nen Trauernden, dieſer aber blieb ſtarr und bewegungslos. 
Weiter ging der Zug und ordnete ſich noch einmal unter 
Trompeten⸗ und Jubelſchall. 

Als Diethelm am Waldhorn abſteigen wollte, ‚stellte ſich 
der Wirt neben ihn und hielt ihn auf dem Schlitten. Er 
hatte als dienſteifriger Marſchall dieſe Huldigungen ange⸗ 
ordnet und verlangte nun auch deren richtigen Verlauf. 
„Ihr müſſet ein paar Worte reden,“ liſpelte er Diethelm 
zu und rief dann laut: „Ruhe! Ruhel Der Herr Diet⸗ 
helm will reden.“ a = 


/ 


„Liebe Freunde und Mitbürger!“ begann Otethelm und 
nochmals wurde Ruhe geboten, worauf er wiederholte: 


„Liebe Freunde und Mitbürger! Ich danke euch von ganzem 


Herzen für die Ehre und Liebe, die ihr mir ermweiſt, 
ich werde ſie euch nie vergeſſen, obzwar ich ſie nicht verdiene. 
as hab' ich denn Großes getan? Ich bin kein 
Brandſtifter, kein Mordbrenner, das iſt alles. Mein Ehren⸗ 
name ſteht wieder rein da. ch will hoffen, daß ihr mich 
einſtmals ebenſo mit Ehren hinaustraget, wenn man mir 
eigen Haus anmißt. Haltet feſt.“ 

Dieſer Gedanke ſchien Diethelm ſo zu übermannen, daß 
ſeine Stimme zitterte, der Vetter aber neben ihm brummte: 
„Wie kommen die Rüben in den Sack?“ und Diethelm 
ſetzte noch hinzu: 

„Ich dank' euch, ich dank’ euch viel tauſendmal.“ 

Diethelm hielt inne, aber der Vetter drängte wieder: 

„Noch was, ſo kann's nicht aus ſein, ſaget noch was“, 
und Diethelm fuhr fort: 

„Viele von euch haben gehört, was man mich angeklagt 
hat, aber meine Freiſprechung iſt hinter verſchloſſenen Türen 
vor ſich gegangen. Freut euch, daß das bald ein Ende hat, 
wir bekommen das Schwurgericht, wo wir ſelber richten und 
alles öffentlich.“ 

Diethelm hielt wieder inne und wollte abſteigen, aber 
der Vetter ließ ihn nicht vom Platze und drängte: „Das iſt 
nicht genug, ladet fie wenigſtens zu einem Trunk ein.“ Diet⸗ 
helm fühlte, daß er jetzt keine Schmauſerei halten konnte, 
es war ſchon zu erdrückend viel an dem Geſchehen, er ſchloß 
daher; „In vier Wochen halt' ich meiner Bruderstochter 
hier Hochzeit, ich lad' euch heute alle dazu ein auf meine 
Koſten. Nochmals ſage ich euch meinen herzlichen Dank.“ 

. drängte den Vetter faſt zu Boden, als er 
abſtieg. 

Unter den Reitern zeigte ſich aber eine offenbare Miß⸗ 
ſtimmung. Es geht im großen wie im kleinen ſo, ein ver⸗ 
ſprochener Zukunftstrunk macht eher verdroſſen als luſtig, 
wer weiß, was dann iſt, wenn die verſprochene Zeit kommt; 
man will eben trinken, wenn Gemüt und Zunge einmal da⸗ 
zu vorbereitet ſind, heute, eben jetzt, und da hilft eine noch 
ſo ſichere Vertröſtung auf kommende Tage nichts. 


Der Vetter ſah ſchon, daß er etwas auf ſeine Kappe 
nehmen mußte, er war der nachträglichen Beſtätigung ſicher: 
er ſagte daher jedem einzelnen, daß es bei der Hochzeits⸗ 
einladung verbleibe, daß aber heute jeder ein Halbmaß 
Wein auf Diethelms Koſten trinken könne, er habe das nur 
nicht laut ſagen wollen, weil er glaube, es ſchickt ſich nicht. 

Nun war doch eine mäßige Beruhigung hergeſtellt und 
im Waldhorn ging's hoch her in Schmauſen und Unter⸗ 
redungen. Die eine Halbmaß zog Kameraden nach und der 
Vetter hätte nichts dabei verloren, wenn er die Schenkung 
wirklich auf ſeine Kappe genommen hätte. Diethelm ſaß 
indeſſen in der obern Stube und hielt beide Hände vors 
Geſicht, die Augen brannten ihm, aber weinen konnte er 
nicht. Mitten unter dem Ehrenjubel, der ihn neu ins 
Leben zurückführte, konnte er den Gedanken nicht los wer⸗ 
den, daß das ein Leichenbegängnis wäre, ſein eigenes, er 
war ſcheintot und er konnte nicht aufſchreien: Ihr begrabt 
einen Mann, der lebt, nein, ihr begrüßt unter den Leben⸗ 
den einen Toten. Hirnverwirrend drang es auf ihn ein und 
er meinte, er ſei wahnſinnig, er hätte gerne geſprochen, um 
vor ſich ſelber ſicher zu werden, wie er ſei, aber der Lärm 
war ſo groß und Fahren und Reiten ſo wild. Darum 
freute er ſich anfangs, als er ſeine eigene Rede vernahm, 
die ſo klug war, aber mitten in dieſelbe ſprang ihm unver⸗ 
. der Todesgedanke und wie ein feſter Stern, der aus 

er Irre führt, erſchien plötzlich die Aurufung des Schwur⸗ 
gerichtes. Und doch war Diethelm eigentlich froh, daß dies 
noch nicht eingerichtet war. y 

Jetzt zum erſtenmal fühlte Diethelm ganz deutlich, wie 
ein Scheinleben gewiß nicht minder gräßlich iſt als ein 
Scheintod, aber er war entſchloſſen, ihm mit ſtarkem Willens⸗ 
mut zu trotzen. f 

Die ganze Gemeindevertretung trat bald bei ihm ein 
und der Obmann frug Diethelm geradezu, ob es wahr ſei, 
bob er, wie der Waldhornwirt gejagt, vom Dorfe wegziehen 

Diethelm gab ausweichenden Beſcheid, denn er er⸗ 
kannte plötzlich, daß die Ehrenbezeigung nicht pure 
Huldigung war; man wollte ihn mit ſeinem Ver⸗ 
mögen im Dorfe feſſeln. Der Obmann erklärte, daß man 
mit der Schultheißenwahl auf ihn gewartet habe, er werde 
einſtimmig gewählt, wenn er willfahre. Diethelm machte 
noch einige ſcheinbare Widerſprüche, daß er jetzt zu viel mit 
Ordnung ſeiner Angelegenheiten zu tun habe und der⸗ 
gleichen; auf vieles Zureden gab er indes nach, er fühlte doch 
erſt im Dorfe und ſozuſagen in den niederen Stuben recht 
deutlich das Maß feiner Größe und ihn crauidte der Ge⸗ 
danke, nun ein feſtes Ehrenamt zu bekleiden, bei deſſen 
ſedesmaliger Benennung ihm ſtets klar vor Augen liegen 


mes an ein Abwickeln der Sch 


mußte, in welchem Anſehen er ſtand und wie kein Makel an 
ihm hafte. Er bedurfte deffen jetzt doppelt, denn ſeitdem er 
wieder ins Dorf zurückgekehrt war, fühlte er ſich ſo bang, 
als ob ein Gefpenft ihm auf dem Nacken ſitze und ihn bei 
allen Ehrenbezeigungen auslache und heimlich zwicke und 
quäle. Und doch wollte er erſt, wenn alles vergeſſen war und 
ſeine Fränz ſich verheiratet hatte, das Dorf verlaſſen; vorher 
erſchien es ihm verdächtig. f 

Ein großer Haufe Geld, wie ihn bar das Dorf noch nie 
geſehen hatte, kam anderen Tages an, es war die volle Ver⸗ 
ſicherungsſumme für die Fahrnis. Der überbringende 
Kaufmann Gäbler war voll Unterwürfigkeit gegen Diethelm 
und empfahl ſich ihm zu jeglicher Vermitteln Nun ging 
ulden und zwiſchenhinein an 
Übernahme der Erbſchaft vom Kohlenhof und im Waldhorn 
war allzeit ein reges Leben. Das Haus ſelbſt, das in der 
Staatsbrandkaſſe verſichert war, wurde erſt zur Hälfte bei 
Beginn und zur anderen Hälfte bei Vollendung des Wieder⸗ 
aufbaues bezahlt. Diethelm ließ ſchon im Winter Steine 
brechen und fahren und verſchaffte dem Dorf und der ganzen 
Umgegend geſegneten Verdienſt in einer ſonſt kahlen Zeit; 
aber weder er ſelbſt noch Martha beſuchten je die Brandſtätte, 
nur Fränz war mehrmals dort geweſen. Es ſchien alles 
wohl zu gehen, nur Martha klagte viel über das Leiden in 
ihrer rechten Hand; die Mittel des oft herbeigerufenen 
Arztes verſchlugen nicht, der Daumen, Zeige⸗ und Mittel⸗ 
finger waren wie abgeſtorben, leichenhaften Anſehens. Der 
Arzt behauptete, dieſe Finger ſeien durch zu eifriges Spin⸗ 
nen mit der Spindel abgetötet, und Diethelm beſtätigte, daß 
ihm feine Mutter oft erzählt habe, Spindeln ſeien giftig; 
aber ſeine Frau habe nie nachgegeben und am Rädchen ſpin⸗ 
nen lernen wollen. Ex klagte nun auch, nachdem er Frau 
und Tochter fortgeſchickt, ſein eigen Leid, wie es ihm ſtets 
mitten im Körper ſo kalt ſei und es ihn innerlich ſtets friere, 
wenn er am Ofen ſitze und faſt verbrate. Der Arzt bedeutete, 
daß das vielleicht ein innerlicher Rheumatismus ſei und daß 
es ſich gerade ſchicke, Frau Martha müſſe im nächſten Som⸗ 
mer nach einem warmen Bade und der Herr Diethelm auch. 

Als Diethelm dieſe Botſchaft ſeiner Frau verkündete, 
ſagte ſie: . i f a : 
„Der Doktor verfteht mein Übel nicht, aber ich verſteh's. 
Sei nur nicht bös, ich muß es aber doch zu einem Menſchen 
fagen; guck, mir find juft die drei Finger abgeſtorben, mit 
denen ich einen falſchen Eid geſchworen hätt', wenn ich hätt 
chwören müſſen.“ 

„Du? Wo denn?“ . 

„Ich hätt' vor Gericht geſchworen, daß nie vom Anzün⸗ 
den zwiſchen uns die Rede geweſen iſt, ich hab gemeint, ich 
Bring’ ich damit in Ungelegenheiten, wenn ich's fan’. 

„Dummes Zeug, das hätt'ſt du wohl auch mit einem Eid 
ſagen können, ich hab' noch ganz andere Sachen zu Boden 
geſchlagen,“ polterte Diethelm; als er aber das ſchmerz⸗ 
zuckende Antlitz ſeiner Frau ſah, ſetzte er begütigend hinzu: 
„Red dir nur nichts ein von einem falſchen Eid, du haſt ja 
gar nicht geſchworen, und hätteſt du auch, wärs auch nicht 
falſch geweſen, du haſt ja bloß etwas verſchwiegen, und wenn 
alle Menſchen, die falſche Eide geſchworen haben, tote Finger 
bekämen, es gäb' wenige, die eine Priſe nehmen könnten. 

Martha ſchwieg, ein ſchwerer Gedanke ſtieg in ihr auf, 
den ſie aber mit aller Macht bannte. Wie verwildert, wie 
jähzornig und bald wieder ſo viel allein redend war ihr 
Mann! ; 

Mehr als je ftanden diefe Menſchen in Reichtum und 
Überfluß, aber Kummer und Schmerz verließ fie nie — 
Martha konnte nichts mehr arbeiten und wurde immer trüb⸗ 
ſinniger, tagelang ſaß ſie in ſich zuſammengekauert und be⸗ 
trachtete ſtiexen Blickes die toten Finger an ihrer rechten 
Hand; nur Fränz war glücklich, zumal ſie hörte, daß man 
im Sommer nach dem Bade reiſte, und zwar gerade nach 
dem Orte, wohin der Amtsverweſer verſetzt war. 

Martha hatte insgeheim und durch dritte Hand dem 
alten Schäferle manche Gabe zukommen laſſen aber er wies 
alles zurück; er war den ganzen Tag beim Abräumen des 
Schuttes und ſuchte nach den Gebeinen ſeines Sohnes, von 
denen er nichts fand als den halb verbrannten Schädel und 
ein Stück des Oberarmes. 

Martha wagte es eines Abends, den verlaſſenen Mann 
aufzuſuchen. 3 
„Ich will nichts von Euch“, rief der alte Schäferle der 
Eintretenden entgegen. 

„Aber ich will was von dir“, entgegnete Martha, „da ſieh, 
was ich für tote Finger hab'. Du mußt mir helfen.“ 

Der alte Schäferle, deſſen geheime Kunſt aufgefordert 


war, die er ſeinem Vater an Freund und Feind zu üben 


verſprochen hatte, näherte ſich, wenn auch langſam, betrach⸗ 
tete die Hand lange, hauchte dreimal darauf und murmelte 
dabei unverſtändliche Worte. Martha bewegte ſchon die 


Finger beſſer auf und zu und der Schäferle jagte: 


— 


„Der Hund da, der Paßauf, kaun Euch helfen. Laſſet ihn 
nur bet Euch im Bett ſchlafen.“ 5 
Martha wehrte ns gegen dieſes Mittel, gerade der Hund 
des verbrannten Medard war ihr ein Schrecken und ſie 
dachte nicht, daß ein anderer kurzhaariger ebenſo dienlich 
geweſen wäre; ſie verſtand ſich eher zu den andern Mitteln, 
die darin beſtanden, Turteltauben im Zimmer zu halten 
und im Neumond drei Blutstropfen aus den drei Fingern 
auf Baumwolle aufzufangen und ſolche in eine junge, ab 
dem Wege ſtehende Weide einzuſpunden. 
In der Tat wurde Martha von nun an viel belebter und 
eiterer und ſie riet oft ihrem Manne, wegen ſeines 
röſtelns den alten Schäferle zu befragen, ja, fie befragte 
dieſen von ſelbſt über den Fall; aber der alte Schäferle, der 
wußte, wem es galt, behauptete, nicht helfen zu können, be⸗ 
vor der Mann ſelber zu ihm käme. ethelm aber wollte 
ſich nicht dazu verſtehen, und wenn ihn feine Frau über ſeine 
unruhigen Nächte ausfragte, redete er ihr ein, das viele 
Geld im ſe mache ihm bange; er durfte ihr ja nicht 
agen, wie nicht die Sicherung ſeines Geldes, ſondern die 
re feines Geheimniſſes ihn oft in der Nacht auf⸗ 
ſchreckte und wie es ihm oft war, als hörte er Peitſchen⸗ 
knallen, Wagenraſſeln und als kämen plötzlich die Häſcher, 
um ihn aufs neue einzufangen. Jedesmal in der Nacht, 
wenn der Eilwagen durch das Dorf fuhr, erwachte er; er 
Pine wieder zu finden, wenn er aus dem lärmenden 

orfe weg ſei und wieder auf ſeinem ſtillen Berge wohnte. 


Fortſetzung folgt.) f 


Vor der Pforte des Paradieſes. 


1 Von Henryk Sienkiewicz. i 


— Tik⸗tik, öffne nur, heiliger Petrus. 
— Wer iſt dort? 


Die chriſtliche Liebe. 

Der heilige Petrus öffnete ein klein wenig die Türe, 
machte ſie aber nicht ganz auf, denn er hatte aus Erfahrung 
gelernt, vorſichtig damit umzugehen. Durch die Türſpalte 
fragte er nun: ; Ver 
— Was willſt du hier? 

— Ich ſuche rare 


— Ich finde nirgends Unterkunft. a 

— Man hat dich doch auf Erden wohnen laſſen 

— Aber die Menſchen haben mich von dort vertrieben. 

— Gott mit dir! Alſo den paar Böſewichten zulieb Haft 
du den heiligen Dienſt ſtehen laflen, haſt deine Sendung ver⸗ 
leugnet? a 

— Nicht einzelne Menſchen haben mich vertrieben, die 
Völker waren es, alle, die dort, auf Erden, wohnen. 

Der heilige Petrus öffnete die beiden Türflügel: er trat 
aus dem Innern des Paradieſes heraus und ließ ſich auf 
einen Stein vor dem Eingang nieder. 

— Was iſt denn geſchehen? — voll Unruhe fragte er. — 
Ach, da ſeh ich aber, du kommſt nicht allein. Wer find, die 
du hierher zu führen bringſt? 

— Die hier ſind meine Kinder: die Gerechtigkeit, das 
Mitleid und die Wahrheit. 8 

— Auch dieſe wurden vertrieben? ’ 

— Ja, es gibt für uns keinen Platz mehr unter den 
Völkern der Erde. f 

— ſprichſt in einem fort von den Völkern der Erde. 
Und doch ſollteſt du es dir genau überlegen. Denn ſeit un⸗ 
denklichen Zeiten war es fo geweſen. daß die Menſchen ſtets 
gegen dich fündigten und die Völker ſich gegenſeitig aufs 
grauſamſte bekriegten. Und trotzdem war es dir nie in den 
Sinn gekommen, ſie deshalb zu verlaſſen. 

— Es ift, wahr, die Menſchen ließen ſich ſtets ſchwere 
Sünden zuſchulden kommen und die Völker hörten nicht auf, 
ſich gegenſeitig in grauſamen Kriegen auszurotten, aber auf 
ihrer Herzen Grund blieb trotzdem der feſte Glaube und die 
unverrückbare Überzeugung wach, daß ich, die Liebe, des 
Lebens Born und Hefe bleiben müßte. Und dieſer Glaube 
iſt jetzt ganz erloſchen. Keine Spur iſt von ihm zurück⸗ 
geblieben und, heiliger Petrus, es gibt, fürwahr, nichts mehr 
zu ſuchen für mich auf Erden. 

agte der heilige Petrus. 


— Wieſo iſt es gekommen? — 

Da ſtreckte die Hriſtliche Liebe ihren Arm nach dem Ab: 
grund aus, dort, wo man, im unendlichen Raum, den Erden⸗ 
ball um ſeine eigene Achſe kreiſen ſah, und, mit dem Finger 
„auf einen ſchwarzen Punkt deutend, ſprach ſiee 


Von dort aus it es gekommen. 


Der heilige Petrus ließ ſeinen Blick auf jenem ſchwarzen 
Punkt ruhen, ſah ug hin und ſagte dann: 

— Ich ſehe ... Es iſt die Stadt! ... In ihrer Mitte 
und rings um ſie herum die vielen Denkmäler 
mp _ Ja, Denkmäler von ihm, der einſt den Namen: Haß 

rte. 

— Jetzt erkenn' ich fie wieder, die Stadt... Er iſt 
es . . ja, ich verſtehe es. 

— Und nun, heiliger Pförtner, laß mich durch dieſes 
Tor eintreten. 

— Gleich, ſag mir nur noch, ob du verſucht haſt, anders⸗ 
wo auszuwandern und dort Fuß zu faſſen? 

— ging zunächſt nach dem Weiten, da fand ich das 
Bens Land in feindliche Parteien zerſchlagen, die eigenen 

rüder haßten einander und es gab für mich da überhaupt 

keinen Platz mehr. 
— Du konnteſt ja weiter wandern — übers Meer hinaus. 

— Es fehlte mir das nötige Reiſegeld dazu. ; 

— Nun, und in die entgegengeſetzte Richtung von ber 
Stadt des Haſſes? 

— hatte ja keinen Paß. 

— Alſo nirgends konnteſt du hin? 

— Nirgends. 

— Das heißt, wenn unſer Heiland, der gekreuzigt ward, 
noch einmal zur Erde herabſteigen wollte 

— Ach, heiliger Petrus, man würde ihn nicht herein⸗ 

laſſen, oder auch verhöhnen. Einen Augenblick lang war 
es ſtill, dann richtete der Apoſtel ſeinen traurigen, fragenden 
Blick auf die chriſtliche Liebe und ſprach: i 
le an was ſoll dann denen dort die Lehre 


Chriſti und it erſetzen? 
Und ſie antwortete: 
— Sie laſſen es bereits allerorts verkünden, daß es die 


Abſatzmärkte fein ſollen. 


(Für die „Prager 
übertragen von 


eſſe“ aus dem Polniſchen 
rnold Gahlberg.) 


Das Rätſel des Schlafes. 

Zu den jahrtauſendealten Rätſelfragen, die die Menſch⸗ 
heit beſchäftigen, gehört auch der Schlaf, deſſen Bedeutung 
und Funktion im shalt unferes Körpers noch immer 
nicht einwandfrei erkannt iſt. Eine neue Löſung dieſes alten 

roblems unternimmt der bekannte Tierbeobachter Dr. 
ell in einem ſoeben bei Hoffmann u. Campe in m! 
Berlin erſchienenen Werke „Der Schlaf des Menſchen“. 
betont ausdrücklich, daß in ſeiner Arbeit der Schlaf nur 
vom Geſichtspunkte der Biologie, nicht von dem der Medizin 
aus erörtert wird, und ſucht wie in ſeinen anderen Werken 
die Dunkelheit der menſchlichen Vorgänge durch die Verhält⸗ 
niſſe in der Tierwelt aufzubellen. Zell geht davon aus, daß 
die Mehrzahl aller Geſchöpfe nächtlich lebt und daß die 
Säugetiere fait ausnahmslos Nachtttere find. Beim Winter⸗ 
ſchlaf zweifelt kein Menſch daran, daß dieſer totenähnliche 
Zuſtand dem davon befallenen Geſchöpf über den Nahrungs⸗ 
mangel hinweghelfen fol und ihm zugleich Schutz gegen die 
Nachſtellungen ſeiner Feinde gewährt. Es ſpricht alſo die 
Vermutung dafür, daß auch unſer Schlaf einem ähnlichen 
Zweck dient oder wenigſtens früher gedient hat. Der Schlaf 
wäre danach ein „Kunſtgriff der Natur“, um einzelnen Arten 
von Tieren, ebenſo wie für den Menſchen, vor der Vernich⸗ 
tung durch ihre Feinde zu ſchützen. 2 dem Stolz auf die 
Kulturhöhe, die wir erreicht haben, find wir leicht geneigt, 
die ungeheuren Gefahren zu unterſchätzen, die dem Urs 
menſchen von den Raubtieren drohten. Aber der primittve 
Menſch mußte, wenn er überhaupt den ihm überlegenen 
Beſtien entgehen wollte, ſich auf irgend eine Weiſe ihren 
Raubinſtinkten entziehen. „Der Urmenſch hat nur durch 
den Schlaf überhaupt die Möglichkeit erlangt, neben den 
Beſtien feiner Umgebung zu beſtehen,“ ſagt Zell. „Gendtigt, 
einer Nahrung nachzugehen, konnte dafür nur der Tag in 
etracht kommen, zu welcher Zeit ſeine vierfüßigen Gegner. 
als Nachtgeſchöpfe, ihm nicht gefährlich wurden. In der 
Nacht aber entſtand für ihn die Notwendigkeit, ſich regungs⸗ 
los zu verhalten, ſich auf die den Raubtieren unzugänglichen 
Bäume oder in die Höhlen zurückzuziehen und ſich dem 
Schlaf zu überlaſſen, der ihm überdies das Entbehren der 
Nahrung während dieſer Zeit erleichterte.“ Den engen Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen den Schlafgewohnheiten des Menſchen 
und denen der Tiere zeigen die dem Menſchen am nächſten 
ſtehenden Geſchöpfe, die großen Affen. Die Affen, z. B. der 
Gorilla, legen ſich Schlafneſter an, auf denen ſie erhöht 
ruhen, ganz ſo wie es der Menſch noch heute im Bett tut. 
Wie der Urmenſch, ſo klettern eben auch die menſchenähn⸗ 
lichen Affen zur Nachtzeit auf Bäume, um ſich vor ihren 
ützen. Der Urmenſch gewöhnte ſich daran, am 

auf Nahrungsſuche auszugehen, wo ihn die Raubtiere 


nicht beläſtigten, und dieſe Gewohnheit unſeres Urahnen lebt 


noch heute in uns fort, indem auch wir des Tages unſeren 


Geſchäften nachgehen und des Nachts ſchlafen. 

Wenn alſo der Schlaf eine Art Atavismus darſtellt, wie 
Zell durch eingehende Beweisführungen auf Grund eines 
reichen Beobachtungsmaterials nachzuweiſen ſucht, dann muß 
er für die Geſchöpfe nicht eigentlich lebensnotwendig ſein. 
Zell iſt ein Gegner der Theorie, die im Schlaf eine Folge 
von Ermüdungsgiften ſieht, die in unſerem Körper erzeugt 
werden und den Schlaf notwendig herbeiführen. Er glaubt, 
dieſe Theorie durch die Tatſache widerlegen zu können, daß 
er Tiere anführt, die ohne Schlafbedürfnis find und ohne 
Schlaf exiſtieren. Zu dieſen „ſchlafloſen Tieren“ rechnet er 
den Wal, den Albatros und auch die Bienen. Da Wale und 
Albatroſſe den Schiffen oft tagelang folgen und während 
dieſer Zeit nicht ſchlafen können, ſo müſſen ſie alſo auch ohne 
Schlaf auskommen. Überhaupt iſt der feſte Schlaf beim 
Menſchen eine Ausnahme. Die meiſten Nachttiere „döſen“ 
nur, und diejenigen unter ihnen, die Langſchläfer ſind, haben 
ihren hinreichenden Grund dazu, indem ſie ſich im Gegenſatz 


zu den Dämmerungstieren als geradezu lichtfeindlich er⸗ 


weiſen. Die ſchlafloſen Tiere zeigen, daß der Schlaf nur 
ein reliatives Erfordernis iſt. ell bezeichnet ihn beim 
Menſchen als eine „zeitweilige Tierwerdung“, während deren 
er vollſtändig unter der Herrſchaft der Inſtinkte ſteht. Da⸗ 
mit hängt die Heilkraft des Schlafes zuſammen, da ſich in 
ihm Heilungsvorgänge am ungeſtörteſten vollziehen können. 
Auch die Träume laſſen ſich auf dieſe Weiſe zwanglos er⸗ 
klären, wenn man das Gedächtnis als eine Art Inſtinkt auf⸗ 
faßt. „Meine Theorie“, ſagt Zell, „iſt zweifellos geeignet, 
Licht in gewiſſe Probleme des Schlafes zu bringen. Weil 
der Schlaf von der Natur als Stärkungsmittel für den 
Naturmeuſchen gedacht iſt, jo find von vornherein alle künſt⸗ 
lichen Schlafmittel als zwecklos zu verwerfen. Weil der 
Naturmenſch der Beſtien wegen während der Dunkelheit 
ſchlief, deshalb verdunkeln wir noch heute unſer Schlaf⸗ 
zimmer und löſchen das Licht vor dem Zubettgehen. Von 
unſeren Sinnen ſchläft das Sehvermögen am tiefſten, weil 
unſer Auge in der Dunkelheit nutzlos iſt. Dagegen iſt heute 
noch unſer Ohr am längſten wach und ſchüttelt am leichteſten 
den Schlaf ab, weil der Naturmenſch auf einen Überfall der 
Beſtien gefaßt ſein mußte.“ 
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* Rund um Großbritannien in der Droſchke. „Wollen 
Sie uns nicht mit Ihrer Droſchke rings um Großbritannien 
fahren?“ fragte kürzlich ein reicher Amerikaner einen 
biederen Droſchkenkutſcher, der am Londoner Strand hielt. 
Der Kutſcher, der zunächſt glaubte, daß es ſich um einen 
Witz handle, ging bereitwillig auf das merkwürdige An⸗ 

ebot ein, und ſo fuhr denn Mr. Armſtrong aus Rom im 
Staate Neuyork mit ſeiner Schweſter elf Tage lang durch 
ganz England, Schottland und Wales und legte mit der 
Droſchke über 3000 Kilometer zurück. Bei Städten mit 
Sehenswürdigkeiten hielt man an, und die ganze Fahrt ging 
ohne jeden Zwiſchenfall emütlich und behaglich vonftatten. 
Armſtrong erklärte nachher, daß er dieſe Art des Reiſens 
allen Amerikanern empfehlen könne. Der Kutſcher erhielt 
einen Lohn von 600 Mark und als Geſchenk eine Schlips⸗ 
nadel mit einem Diamanten. 


* glammentod zweier Schuitterinnen. In Harmshagen 
bei Lobitz, Mecklenburg, ereignete ſich ein ſchweres Unglück 
durch Exploſion eines Benzolmotors, der einen Elevator 
bediente. Das brennende Benzol ſetzte die mit Getreide ge⸗ 
füllte Scheune in Flammen. Eine deutſche und eine polniſche 
Schnitterin wurden von den Flammen ergriffen und liefen 
als Feuerſäulen verzweifelt umher, bis ſie am Scheunentor 
bewußtlos zuſammenbrachen. Die Leichen wurden verkohlt 
aus den Trümmern hervorgezogen. Zwei andere Schnit⸗ 
terinnen erlitten ſchwere Brandwunden. 


! Der längſte Roman der Welt. Bis jetzt hat der ruſſiſche 
Schriftſteller Tolſtoi für ih den Ruhm in Anſpruch neh⸗ 
men können, den längſten Roman geſchrieben zu haben, der 
jemals im Buchhandel erſchienen iſt. Jedenfalls kann, was 
die Länge anbetrifft, feinem Werk „Krieg und Frieden“ in 
Europa etwas Gleichartiges nicht entgegengeſtellt werden. 
Trotzdem wird demnächſt in engliſcher Sprache ein Roman 
erſcheinen, „Die Geſchichte von Genfi“, 
übertreffen wird. Dieſer Roman iſt vor ungefähr taufend 
Jahren von einer Japanerin geſchrieben worden und gehört 
nach der Auſicht der Sachverſtändigen zu den beſten Werken 
aller Zeiten. Gegenwärtig iſt einer der Beamten des eng⸗ 


liſchen Orientaliſchen Seminars damit beauftragt, die über- 


die Tolſtois Buch 


— 


ſetzung vorzunehmen. Er hat ſeine Arbeit im März begonnen 
und ſpeben den erſten Band überſetzt. Da das Werk aus 
zehn Bänden beſteht, wird es noch mehrere Jahre dauern, 
bis die Drucklegung des Buches in Angriff genommen wer⸗ 
den kann. Um dies Werk, das, abgeſehen von ſeinem ſpan⸗ 
nenden Inhalt, vom kulturhiſtoriſchen Standpunkt aus bes 


ſonders wertvoll iſt, weiteſten Kreiſen zugänglich zu machen, 


hat ſich das britiſche Muſeum entſchloſſen, durch Hergabe von 
Zuſchüſſen das Werk ſo billig zu geſtalten, daß es jedermann 
zugänglich ſein wird. . 


* Ein moderner Methuſalem. Wie aus Belgrad ge⸗ 
meldet wird, traf dort dieſer Tage mit dem Orientexpreß 
von Konſtantinopel ein kleines, verhutzeltes Männchen ein, 
das ſich bei der Paßkontrolle zum größten Erſtaunen der 
amtierenden Beamten als der älteſte Mann der Welt ent⸗ 
puppte. Es handelt ſich um einen Kurden namens Zaire 
Effendi. In ſeinem Paß ſteht, daß er im Jahre 1774 in 
Konſtantinopel geboren wurde. Er iſt alſo gegenwärtig nicht 
weniger als 151 Jahre alt. Zaire Effendi, der, wenn man 
den vorliegenden Berichten glauben darf, im Vollbeſitz ſeiner 
geiſtigen Fähigkeiten iſt, erzählte auf Befragen lächelnd, daß 
er auf einer kleinen Erholungsreiſe begriffen ſei. „Es iſt 
das erſte Mal ſeit hundert Jahren“, ſagte er leicht ſeufzend 
„aber früher konnte ich es mir nicht gönnen. Jetzt will ich 
eine meiner Großenkelinnen beſuchen und ſehen, ob ich mich 
bei dieſer Gelegenheit nicht auch von meinem Rheumatismus 
kurieren kann.“ Als man Zweifel daran äußerte, daß er 
wirklich ſo alt ſei, wie aus ſeinem Paß hervorgehe, wurde 
er ſehr ärgerlich und verſicherte, er hätte alljährlich an ſeinem 
Geburtstag einen Strich in ſeinen Koran gemacht: 144 
Striche rührten von ſeiner eigenen Hand her, die erſten 
edel hätte ſein Vater gemacht. Von Beruf iſt er, wenigſtens 
oweit die letzten dreißig Jahre in Frage kommen, Nacht⸗ 
wächter auf einem Kai in Stambul. Vorher war er als 


Laſtträger und in anderen untergeordneten Berufen tätig. 


Er war ſiebenundzwanzigmal verheiratet. Seine letzte 
Frau ſtarb im Alter von 87 Jahren, ſeine älteſte Tochter 
brachte es ſogar auf 80. Insgeſamt rühmt er ſich, mehr als 
100 Kinder gezeugt zu haben und als er gefragt wurde, wie 
groß wohl die Zahl aller ſeiner Nachkommen wäre, ant⸗ 
wortete er ſtolz: Es iſt nicht möglich, die Sandkörner der 


Wüſte zu zählen. 5 


*Der Regenſchirm, oder: ruſſiſche Methoden. Ein 
Amerikaner, der von der ruſſiſchen Regierung die Erlaubnis 
zum Bau einer Eiſenbahn erhalten wollte, ſprach an einem 


ſchönen heißen Julitage bei dem zuſtändigen Miniſter vor, 


und zwar bewaffnet mit einem ungeheuren Regenſchirm. 
„Bei dieſem Wetter einen ſolchen Regenſchirm?“ fragte ver⸗ 
wundert der Miniſter. „Exzellenz“, antwortete der Ameris 
kaner, „ich wette um 50 000 Dollar, daß es in einer Stunde 
regnen wird.“ Aber die Stunde verging, und es regnete 
nicht. Der Amerikaner zahlte dem Miniſter die 50 000 
Dollar, indem er ſagte: „Ich habe die Wetet verloren.“ Es 
verſteht ſich wohl von ſelbſt, daß die Wette nur eine mas⸗ 
kierte Beſtechungsaktion war, die natürlich glänzend glückte. 


* Die Naiven. Aus Köln erzählt man der „Tägl. Rund⸗ 
ſchau“: Wird da neuerlich ein kleiner Burſche vom Pfarrer 
befragt, ob er auch alle Gebote treu gehalten habe. a⸗ 
wohl.“ — „Auch das ſiebente: Du ſollſt nicht ſtehlen?“ Da 
bequemte ſich der Junge zu dem Geſtändnis, daß er öfter aus 
dem großen Honigtopf im Küchenſchrank genaſcht habe: „Aber 
ſagen Sie es, Hochwürden, nur nicht meiner Mutter!“ — 
„Nun, wenn du mir ganz feſt verſprichſt, daß du es nicht 
wieder tun willſt, dann ſage ich es deiner Mutter nicht.“ Hoch 
und teuer gelobt es der Kleine und wird entlaſſen. Aber 
nach zwei Minuten iſt er wieder da und fleht: „Aber ſagen 
es Hochwürden auch wirklich nicht meiner Mutter! Sonſt 
bindet fie den Honigtopf zu.“ — Ein andermal erſcheint ein 
Fräulein vor dem Beichtſtuhl und klagt ſich einer Todſünde 
an. „Welcher denn?“ fragte der Geiſtliche. „Ja, alle Morgen 
ſtehe ich vor dem Spiegel und bewundere meine große 
Schönheit, und das iſt doch eine ſchlimme Sünde, lauter Hof⸗ 
fart.“ Gelaſſen erwidert der Beichtvater: „Dann treten 
Sie, liebes Kind, einmal vor den Stuhl, damit ich Sie ſehen 
kann!“ Als dies geſchehen, ſagt er trocken: „Tröſten Sie 
ſich! Es iſt keine Todfünde, ſondern nur ein Irrtum.“ 
r rr 
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